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Der Förderverein unterstützt seit Jahren die Tätig-
keiten des IfK. Viele Projekte und Veranstaltungen 
wären ohne ihn nicht möglich. Daher geht ein 
großes Dankeschön an alle Mitglieder. 
Auch im Jahr 2006 ist die Liste der Förderungen 
wieder sehr umfangreich. Besonders bei Ab-
schlussarbeiten ist der Förderverein mit finanziel-
len Spenden behilflich. Vier Studierende erhielten 
für ihre empirischen Projekte eine Finanzspritze. 
Dank des Fördervereins konnten Monika Fleisch-
hauer und Sören Enge die Ergebnisse ihrer Magis-
terarbeit auf der Tagung „Methoden der Publizis-
tik- und Kommunikationswissenschaft“ in Zürich 
im Herbst 2006 vorstellen.
Zahlreiche Veranstaltungen wie Vorträge oder Po-
diumsdiskussionen fanden durch die Unterstützung 
des Fördervereins statt. Hier sind besonders die 
Jahrestagungen der International Communication 
Association (ICA) und der Deutschen Gesellschaft 
für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft 
(DGPuK) im Juni 2006 zu nennen. Eine kleine 
Auswahl aus den anderen Veranstaltungen soll 
hier stellvertretend erwähnt werden: das sechste 
Praxisforum, die Podiumsdiskussion „Das Span-
nungsfeld von Justiz und Medien“ mit Justizminis-
ter Geert Mackenroth oder die Geburtstagsfeier der 
HochschulSZene. Hinzu kommen die Auszeich-
nungen für die beste Magister- und Seminararbeit. 
Zusätzlich übernimmt der Förderverein Kosten für 
Fachbücher (ca. 350 Euro) und Fachzeitschriften 
(530 Euro). Und auch der Satz und Druck des 
NewsLetters muss finanziert werden.
Für all diese Leistungen und die langjährige Unter-
stützung des Instituts noch einmal recht herzlichen 
Dank an alle Mitglieder! Wir können es nicht oft 
genug sagen.                  Heike Großmann
Dresdner Institut für Kommunikationswissenschaft 
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Damit die umfangreiche Unterstüt-
zung  des Fördervereins für das IfK 
noch besser sichtbar wird, erarbeiten 
KoWi-Studierende in den Semester-
ferien ein Konzept für einen neuen 
Webauftritt. In der Berufspraktischen 
Übung (BPÜ) „Virtuelle Marken-
kommunikation – Förderverein IfK –
Von der Strategie bis zur Umsetzung“ 
diskutieren 15 Studierende unter der 
Leitung von Julia Backhaus und Nadine 
Müller über Logos, Farben und Inhalte.  
Wie seid ihr zum Lehrauftrag für diese 
BPÜ gekommen?
Nadine: Das war eher Zufall. Wir hatten 
uns bereits früher Gedanken zur Positio-
nierung des Fördervereins gemacht. Der 
neue Internetauftritt soll dabei ein ent-
scheidender Kommunikationskanal sein, 
der den Förderverein und sein Leistungs-
spektrum nach außen gebührend darstellt.
Julia: Stimmt. Die derzeitige Onlineprä-
senz beißt sich einfach mit dem umfassen-
den Tätigkeitsfeld des Fördervereins. Viele 
Studierende wissen gar nicht, was der För-
derverein alles unterstützt. Dabei geht es 
nicht nur um finanzielle Leistungen, son-
dern auch darum, einen 
Qualitätsstandard in 
der Kommunikations-
wissenschaft zu halten, 
der sich in der Praxis 
wiederfindet.
Worum geht es in der 
BPÜ? 
Julia: Es geht um 
die Erarbeitung ei-
ner strategischen 
Positionierung für
den Förderverein, an die
dann der Internet-
auftritt anknüpft. Die 
Studierenden haben 
sich mit Zielgruppen, 
der Konkurrenz und 
der Marke Förderver-
ein beschäftigt.
Nadine: Die Etablie-
rung eines Alleinstellungsmerkmals war 
vor allem interessant. Es ist gar nicht so 
einfach, sich in der heutigen „Förderver-
Ein neues Web-Gesicht für den Förderverein
Studierende erarbeiten Konzept in spezieller Lehrveranstaltung
einswelt“ von anderen abzuheben.
Julia: Hier lag uns gerade die Analyse-
arbeit am Herzen. Denn
jede Art von Kreativi-
tät für kommunikative 
Maßnahmen braucht ein 
gut durchdachtes Fun-
dament.
Es wird gesagt, viele Kö-
che verderben den Brei. 
Wie ist das bei eurer 
Lehrveranstaltung?
Nadine: In unserem Fall 
hat die Zusammenarbeit 
mit den Studierenden 
viele Früchte getragen. 
Da waren sehr gute 
Ideen dabei, die sich im 
Konzept wiederfinden.
Julia: Natürlich gab es 
auch heiße Debatten. 
Letztlich gesehen hat 
die Teamarbeit von An-
fang an das Endergebnis beflügelt.
Was hat euch besonders Spaß gemacht?
Julia: Unsere Kampagnen-Ideen zur 
Bewerbung des Fördervereins haben viel 
Spaß gemacht. Da sind wir nicht auf alten 
Pfaden rumgetrampelt, sondern haben uns 
erlaubt, kreuz und quer zu denken. 
Nadine: Das hat sich wirklich gelohnt. 
Ein paar Entwürfe setzen wir um. Mir 
macht vor allem die Teilhabe am gesamten 
Arbeitsprozess Spaß. Da sieht man etwas 
Kleines ganz groß werden.
Was ist das Ziel der BPÜ neben dem 
Relaunch der Internetseite des Förder-
vereins des IfK?
Julia: Mit der BPÜ soll ein Weiterent-
wicklungsprozess angeschoben werden. 
Schließlich muss die Internetseite zukünf-
tig mit aktuellen Inhalten bestückt werden. 
Nur so zahlt sich die derzeitige Arbeit 
wirklich aus.
Nadine: Das ist wohl das Problem aller 
Webauftritte. Wenn die Inhalte nicht 
gepflegt werden, nützt die ganze Seite 
nichts.       
Flinke Finger sind gefragt, wenn die 
Website des Fördervereins mit Inhalten 
gefüllt wird.                 Foto: M. Herzog
Dank an den Förderverein für seine Hilfe 
Eine Bilanz für das Jahr 2006
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Die praktische Anwendung erlern-
ten Wissens besitzt am Institut für 
Kommunikationswissenschaft einen 
großen Stellenwert. Dies zeigte 
sich erneut beim nunmehr 
siebenten Praxisforum. Rund 
350 Gäste folgten am 25. Janu-
ar der Einladung, an den aktuellen 
Ergebnissen der Forschung des IfK 
teilzuhaben. 
In kurzen Präsentationen schilderten 
Absolventen und Studierende die Metho-
den und Ergebnisse ihrer Arbeiten. Einer 
der vier Themenblöcke widmete sich der 
Internet-Kommunikation. So fand zum 
Beispiel Anja Schmiedgen heraus, dass 
SPIEGEL Online als Ergänzung und der 
Internetauftritt der BILD als Ersatz für die 
jeweilige Printausgabe fungieren.
Mario Cetti identifi zierte den typischen 
Nutzer von mp3-Downloadplattformen 
als 20- bis 30-jährigen Mann, der sich 
zur Informationssuche gezielt auf den 
Portalen bewegt. Kaufabsichten äußerten 
jedoch nur weniger als zehn Prozent der 
Befragten.
Anna-Maria Schielicke ging der Frage 
über Stereotypen von Ostdeutschen in 
der Presse nach. Sie folgerte, dass vor-
handene regionale Unterschiede in der 
Häufigkeit von Stereotypen ebenso auf 
landsmannschaftliche als nur auf Ost-
West-Diskrepanzen hinweisen.
Ebenfalls spannende Resultate hat Nils 
Andresen mit seiner Arbeit zum Einfluss 
Jenseits grauer Theorie
Aktuelle Forschungsergebnisse im Praxisforum vorgestellt
von Anzeigenkunden auf die Bericht-
erstattung geboten. Er konnte zeigen, 
dass eine höhere Anzahl von Anzeigen 
zu häufigerer und besserer Darstellung 
eines Unternehmens im entsprechenden 
Medium führte. 
Annelie-Madlen Beer 
konnte durch die Ergeb-
nisse einer Befragung die 
Leser von kostenlosen Anzeigenblättern 
näher beschreiben. 
Der letzte Themenblock befasste sich 
mit Public Relations. Was erwarten 
Arbeitgeber von PR-Mitarbeitern? 
Antworten fand Dunja Matschke in 
ihrer Inhaltsanalyse von Stellenanzeigen 
in Zeitungen und Fachzeitschriften. 
Demnach existiert noch keine spezifi sche 
Professionalisierung des PR-Berufs in den 
Anzeigen. Vielmehr spielen persönliche 
Eigenschaften wie Kommunikationsstärke 
und Selbstständigkeit sowie allgemeines 
Fachwissen die größte Rolle bei der 
Suche nach dem passenden Mitarbeiter. 
Mathias Menzel beschäftigte sich in einer 
qualitativ angelegten Untersuchung mit 
der Wirkung von Kundenzeitschriften. 
Leser wissen meist von den Absichten der 
Herausgeber. Deshalb haben diejenigen 
Publikationen, die als nicht persuasiv 
empfunden werden, die höchste Nutzungs- 
und damit Wirkungschance. 
Die Auszeichnung für die beste Semi-
nararbeit erhielten Stefan Großmann, 
Mandy Haerting, Christian Müller und 
Karen Radzey für 
ihre Analyse der 
Ber ichterst at t ung 
über Angela Merkel 
im Wahlkampf 2005. 
Für die multimodale 
Untersuchung des 
Pe r s ö n l i c h k e i t s -
merkmals „Need for 
Cognition“ wurden 
Sören Enge und 
Monika Fleischhau-
er prämiert. Bereits 
zum zweiten Mal 
freute sich Heike 
Großmann über den 
Teaching Award des 
IfK.       Katja Uebel
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Nachwuchs am IfK
 
Mit großen Augen schaut 
er in die Welt: Leo-
nard Jonathan. Seit dem 
29.12.2006 bereichert er das 
Leben von Sibylle und Profes-
sor Lutz M. Hagen. Bei der Geburt wog 
der Kleine 3450 g und maß 52 cm. Damit 
ist für zukünftige KoWi-Absolventen 
gesorgt, denn an einer Dienstberatung 
am IfK hat Leonard schon teilgenom-
men!                                                  hg
Vertretungsprofessor 
für zwei Semester 
Als Herausgeber der umfangreichsten 
Publikation der Kommunikationswis-
senschaft – der zehnbändigen Interna-
tional Encyclopedia of Communication 
(der NewsLetter berichtete) – finanziert 
die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG) Professor Wolfgang Donsbach 
die Vertretung seiner Professur für zwei 
Semester. So kann er die rund 1.400 
Stichwörter rund um die Kommunikati-
onswissenschaft besser verwalten und in 
das passende Layout bringen. Ab April 
2007 wird Dr. Wolfgang Schweiger, 
bisher als wissenschaftlicher Mitarbeiter 
an  der Ludwig-Maximilians-Universität 
München tätig, das Team am Lehrstuhl 1
leiten. Seine Forschungsschwerpunkte 
liegen im Bereich Mediennutzungs- und 
Medienwirkungsforschung, PR, Risiko-
kommunikation, E-Learning und On-
line-Forschung. So beschäftigte er sich 
in seiner Habilitationsschrift mit dem 
Thema „Theorien der Mediennutzung in 
einer neuen Medienwelt“.      hg
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Mandy Haerting, Christian Müller (von links) freuten sich über die 
Auszeichnung für die beste Seminararbeit. Sören Enge und Monika 
Fleischhauer wurden für die beste Magisterarbeit geehrt. Und Heike 
Großmann (ganz rechts) erhielt den Teaching Award..       Foto: M. Falta
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Was haben der FC Schalke 04, die 
Semperoper und der Kölner Karneval 
gemeinsam? „All dies sind Faktoren, mit 
denen sich die jeweiligen Stadtbewohner 
identifizieren“, sagt die Mediensoziologin 
Gabriela B. Christmann. Sie untersuchte 
in ihrer Habilitationsarbeit am IfK zum 
Thema „Dresdens Glanz, Stolz der Dresd-
ner“, was die Bürger dazu bringt, sich mit 
„ihrer“ Stadt zu identifizieren und wel-
chen Einfluss die Medien dabei haben.
Das Resultat ist ein Bündel von Fakto-
ren, die Dresden für den Großteil seiner 
Einwohner charakterisieren. „Wesentlich 
ist“, so Christmann, „ob und wie diese 
Faktoren in der Lokalkommunikation, 
insbesondere in den Medien, tradiert wor-
den sind.“
Als ihr Kollege und heutiger Inhaber des 
Lehrstuhls II lernte Professor Lutz M. Ha-
gen Gabriela Christmann und ihre Arbeit 
kennen. So lag es nahe, auf die Ausschrei-
Was macht die Dresdner zu Dresdnern?
Ein Projekt zur Identität der Bewohner der sächsischen Landeshauptstadt
bung der Stadt Dresden im Rahmen der 
800-Jahr-Feier ein gemeinsames Projekt 
zum Bild der Dresdner von ihrer Stadt 
durchzuführen. Der bestehende Topoi-
Katalog sollte durch eine Befragung unter 
Dresdnern empirisch fundiert werden. So 
konnte mithilfe der Teilnehmer am Haupt-
seminar „Dresdner Identität“ u.a. nachge-
wiesen werden, dass die Verbundenheit 
mit der Stadt eng mit der häufigen Nut-
zung von Lokalmedien zusammenhängt. 
Mehr als zwei Drittel der Dresdner lesen 
immer oder fast immer den Lokalteil der 
Tageszeitung. Schon der Komponist Carl 
Maria von Weber fühlte sich der Stadt 
so sehr verbunden, dass er sich in einem 
Brief an seinen Verleger wie folgt äußerte: 
„Ich kann aus diesem verflucht hübschen 
Neste nicht heraus!“ Und auch heute gilt 
wohl: Je länger man in Dresden lebt, desto 
näher steht man der Stadt. Selbst unter den 
Zugezogenen nennt nur jeder Zehnte die 
Bindung „schwach“, wie aus der Telefon-
befragung hervorgeht. 
Die Initiatoren stellten die Ergebnisse 
dieser integrativen Forschungsarbeit in 
Form von Plakaten sowohl auf der Jahres-
tagung der International Communication 
Association (ICA) und Deutschen Gesell-
schaft für Publizistik- und Kommunika-
tionswissenschaft (DGPuK) als auch im 
Stadtarchiv vor. So fanden sie nicht nur 
beim Fachpublikum, sondern auch bei den 
Dresdner Bürgern viel Anklang.                 
         Hendrik Herrmann
Ein weiterer Farbklecks im Lehrprogramm 
Neue Lehrveranstaltung in Zusammenarbeit zwischen IfK und Kowi-Alumni
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Wer wüsste wohl besser um den Wert von 
PR als Kommunikationswissenschaftler? 
Getreu dem Motto „Klappern gehört zum 
Handwerk!“ konzipierte das IfK gemein-
sam mit „Kowi-Alumni“, dem Absolven-
tenverein der Dresdner Kommunikati-
onswissenschaft. eine besondere Lehr-
veranstaltung. Heraus kam eine Berufs-
praktische Übung (BPÜ), wie es sie bis 
dato noch nicht gegeben hatte. Unter dem 
Titel „Öffentlichkeitsarbeit für Dresdner 
Unternehmen und Einrichtungen“ fand 
im Wintersemester eine Lehrveranstal-
tung kombiniert mit einer Vortragsreihe 
statt. „Mit dieser BPÜ wollen wir zeigen, 
dass die in der Satzung unseres Vereins 
festgeschriebene Verbesserung der Leh-
re kein bloßes Lippenbekenntnis ist“, 
schildert Rainer Böhme, der Vorsitzende 
von „Kowi-Alumni“. „Wir denken, dass 
wir die Sympathie der Studierenden am 
besten dadurch gewinnen, wenn wir dazu 
beitragen, dass die Ausbildung etwas 
mehr so wird, wie wir sie uns selber ger-
ne gewünscht hätten.“ Und so zeigten an 
vier Abenden Absolventen unseres Fachs, 
die nun im Bereich der PR- und Öffent-
lichkeitsarbeit tätig sind, anhand ihres 
Arbeitsalltags, welche Anforderungen 
die Praxis stellt und welche Aufgaben für 
einen PR-Referenten anfallen. Und für die 
Studenten hielt jeder der Referenten eine 
Aufgabe bereit: Jan Müller von Saxoprint 
stellte die Studierenden vor die Heraus-
forderung, ein Vermarktungskonzept 
für ein neues Druckportal zu entwickeln. 
Die Gruppe von Florian Haumer, der die 
Öffentlichkeitsarbeit der Wirtschaftsprü-
fungs- und Steuerberatungsgesellschaft 
Schneider + Partner managt, verfassten 
Artikel für TEAMGEIST, die hauseigene 
Mitarbeiter- und Mandantenzeitschrift. 
Kommunikationsmaßnahmen für eine 
Veranstaltungsreihe der Frauenkirche 
erarbeitete die Gruppe von Grit Jandura, 
der Pressereferentin der Stiftung Frauen-
kirche Dresden. Anja Miesner, die das 
PR-Konzept von „Dresden – Stadt der 
Wissenschaft 2006“ vorstellte, ließ die 
Studierenden die dazugehörige Kampa-
gne evaluieren. 
Damit nicht genug – als Vorbereitung 
verfassten die Studenten Pressemitteilun-
gen. Nicht wenige unterschätzten dabei 
die Anforderungen an gute Pressearbeit: 
„Ich dachte, es ist ziemlich leicht, eine 
Pressemitteilung zu schreiben. Aber 
das Seminar hat mich eines Besseren 
belehrt“, sagt Simon Köppl, Bachelor-
student im 3. Semester. Die Veranstal-
tung lobte er für den guten Einblick in 
mögliche Berufsfelder. Ganz im Sinne 
von „Kowi-Alumni“ werden mit derarti-
gen Veranstaltungen Kontakte zwischen 
ehemaligen und aktuellen Studierenden 
geknüpft. Bessere Werbung in eigener 
Sache können der Absolventenverein und 
die ihn tragenden Mitglieder wohl kaum 
machen. Und wenn das Lehrprogramm 
am IfK dadurch noch einen dicken Farb-
klecks abbekommt – umso besser. 
             Enrico Hanisch
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„Die Preußen des Balkans“
Drei bulgarische KoWis über den EU-Beitritt ihres Heimatlandes
Inzwischen bieten zahlreiche Universitä-
ten oder Fachhochschulen in Deutschland 
Kommunikationswissenschaft oder einen 
fachverwandten Studiengang an. Das IfK 
in Dresden hatte allein zum letzten Win-
tersemester 651 Bewerber auf 60 Plätze.
Da ist es verständlich, dass sich einige 
Bewerber ungeachtet der Lage und des 
Rufs erstmal an „irgendeiner“ Universi-
tät einschreiben, um vielleicht später den 
Studienort zu wechseln. So verhielt es 
sich in den Reihen der Dresdner KoWis 
beispielsweise bei Anne Sellner. Geboren 
in Hoyerswerda, wollte Anne eigentlich 
nach Berlin, bekam jedoch „nur“ die 
Zusage aus Chemnitz für den Studien-
gang „Medienkommunikation“. Aber bei 
„C++ Programmierung“, „Einführung in 
die BWL“ oder Seminaren wie „Die Frau 
in der Werbung“ habe Anne Sellner doch 
etwas gefehlt. Am IfK lobt sie hingegen 
das Bachelorsystem: „Schöner 
Stundenplan, wenn auch 
sehr voll, und man 
kann sich eine 
Spezialisierung her-
aussuchen.“
Doch auch wer einen 
Studienplatz an seiner 
favorisierten Uni bekom-
men hat, ist vor Fernweh nicht gefeit. 
Henrike Hilbert, die von Dresden auszog, 
um an der FU Berlin zu studieren, wurde 
dort Opfer einer Massenabwanderung 
namhafter Dozenten. Schließlich gibt 
sie nun ihre Magisterarbeit am IfK ab 
und gibt zu bedenken: „Man sollte auch 
auf allgemeine Prüfungsvoraussetzungen 
der Universität achten. Während ich in 
Berlin alle Voraussetzungen hatte, die 
Abschlussprüfung zu absolvieren, haben 
mir für die Anmeldung zur Prüfung in 
Dresden vier Scheine gefehlt.“
Während bei Anne und Henrike 
die Anerkennung der Prüfungs-
leistungen eher problemlos 
verlief, hatte Patricia Grün-
berg, die aus Jena ans 
IfK wechselte, so ihre 
Sorgen: „Es war schon 
ein großer Kampf“, sagt sie. 
„Keiner konnte mir anfänglich eine ver-
bindliche Auskunft geben.“ Im Vergleich 
zu Jena sei die inhaltliche Breite der Se-
minare am IfK zwar nicht so groß, „dafür 
sind der Kontakt zu den Lehrenden und 
die zahlreichen Berufspraktischen Übun-
gen besser“, so Patricia. Fazit: Wenn ein 
Studienort-Wechsel geplant ist, die Gege-
benheiten, fachliche Ausrichtung und die 
Anforderungen der Zieluniversität vorher 
gründlich anschauen!
Hendrik Herrmann
Uni-Erfüllung auf Umwegen 
Über die Vor- und Nachteile eines Studienort-Wechsels
Seit dem 1. Januar 2007 ist die europäische 
Familie wieder etwas größer geworden. 
Neu in das „Haus“ Europäische Union sind 
Bulgarien und Rumänien eingezogen. Um 
mehr über einen der neuen „Mitbewohner“ 
zu erfahren, gaben drei aus Bulgarien stam-
mende KoWis Auskünfte und Insidertipps.
Wie würdet ihr Bulgarien mit wenigen 
Worten beschreiben?
Boris Marinov: Bulgarien ist ein Schmelz-
tiegel zwischen Orient und Okzident. Tief 
verwurzelt im christlichen, slawischen 
und europäischen Kulturkreis ist das Land 
eine Bereicherung für die EU. Die Bulga-
ren werden nicht ganz zu Unrecht als die 
„Preußen des Balkans“ bezeichnet, obwohl 
der Hauptunterschied zu Deutschland im 
Temperament der Menschen liegt. 
Plamen Yankov:  Eine spannende Ge-
schichte, interessante Traditionen, die 
leckere Küche, sehr nette, gastfreundliche 
Menschen und die wunderschöne Natur 
– das ist Bulgarien.
Was bedeutet der EU-Beitritt für euch?
Vesela Peneva: Für mich bedeutet der Bei-
tritt Gleichstellung und vor allem Chancen 
auf eine bessere Selbstverwirklichung. Na-
türlich wird sich auch vieles mehr ändern 
– angefangen von Formalien wie Visa, 
Fahrten und Gebühren. Für das Gefühl, 
jetzt Teil der Familie zu sein, braucht es 
noch Zeit.
Plamen Yankov: Im engeren Sinne bedeu-
tet dies vor allem weniger Stress mit Visa 
und an den Grenzen. Im weiteren Sinne ist 
es eine gute Möglichkeit für mein Land, 
sich in Bezug auf Wirtschaft, Bildung und 
Arbeitsmarkt positiv zu entwickeln.
Welche Veränderungen sind jetzt in Bul-
garien zu erwarten?
Vesela Peneva: Manche befürchten den 
Verlust der bulgarischen Identität, eine 
drastische Verteuerung des Lebens und 
weiter niedrige Löhne. Andere haben aber 
auch positive Erwartungen hinsichtlich 
besserer Qualität von Waren oder der Ach-
tung der Gesetze.
Plamen Yankov: Der Beitritt wird meiner 
Meinung nach viele positive Entwicklun-
gen mit sich bringen. Aber es bedeutet 
auch, dass wir jetzt sehr hart arbeiten müs-
sen, um zu beweisen, dass wir diesen Platz 
wirklich verdienen.
Boris Marinov: Ich denke, dass mittel-
ständische Unternehmen eher langfristig 
profitieren, während große Unternehmen 
von Anfang an Vorteile haben.
Welche Insidertipps könnt Ihr Urlaubern 
geben?
Boris Marinov: Im Sommer kann ich die 
touristisch unerschlossenen Berge emp-
fehlen. Im Gegensatz zu der überfüllten 
Schwarzmeerküste und den Wintersport-
gebieten kann man dort sehr interessante, 
ursprünglich lebende Menschen treffen. 
Vesela Peneva: Man darf sich von den bet-
telnden Leuten und den heimatlosen Hun-
den auf den Straßen nicht beeindrucken 
lassen und sollte unbedingt die bulgarische 
Küche probieren.
Plamen Yankov:  Unbedingt anschau-
en sollte man sich die Küste, die vielen 
Klöster, Sofias Zentrum bei Nacht, kleine 
Dörfer im Gebirge…
 Es fragte: Robert Badar
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Raus aus dem Hörsaal, rein in die Wirtschaft!
KoWis entwerfen Plakate für den Freistaat Sachsen und die fit GmbH
Getreu diesem Motto gelang es dem IfK, 
seinen Studierenden in diesem Winter-
semester eine Berufspraktische Übung 
der besonderen Art anzubieten. In 
Zusammenarbeit mit dem Marktführer 
für Außenwerbung in Deutschland, der 
Ströer Deutsche Städte Medien GmbH, 
stand für die Bachelor-Studenten des 
fünften Semesters die „Theorie und Pra-
xis der Out-of-Home-Medien“ auf dem 
Plan. Geschäftsführer Rüdiger W. Sto-
rim selbst übernahm in diesem Seminar 
die Dozententätigkeit, kompetent unter-
stützt von Projektleiter Herbert Lang. 
Neben der Vermittlung theoretischer 
Grundlagen der Out-of-Home-Medien 
hatte es vor allem der praktische Teil in 
sich. Als konkurrierende „Werbeteams“ 
sollten die Studierenden unter realen 
Marktbedingungen eine Plakatkampag-
ne für reale Kunden entwickeln, deren 
Produkte dann auch tatsächlich in Dres-
den plakatiert werden sollten. 
Der Freistaat Sachsen und die fit GmbH 
bewiesen so Mut und Vertrauen, als sie 
den Studierenden die Konzeptionierung 
einer Produktkampagne in die Hände 
legten. Nach einem Briefing mit Mi-
nisterialrat Michael Bockting von der 
Sächsischen Staatskanzlei und Markus 
Jahnke, Produktmanager der fit GmbH, 
hatten die Werbeteams vier Wochen 
Zeit, deren Vorstellungen kreativ um-
zusetzen: Wie kann man den Freistaat 
Sachsen als zukunftsträchtiges Land für 
helle Köpfe, die 6-in-1-Geschirrspültabs 
mit wasserlöslicher Folie als innovatives 
Reinigungsprodukt darstellen? 
Im November 2006 präsentierten die 
Studierenden dann in den altehrwür-
digen Mauern der Sächsischen Staats-
kanzlei den 
gespannten 
Kunden die
Ergebn isse
ihres krea-
tiven Schaf-
fens.
Diese zeig-
ten sich von 
den vielfäl-
tigen Ideen 
b ege i s t e r t . 
Ü b e r z e u g t 
hat die Ver-
treter der 
Staatskanzlei schließlich ein Plakat, 
welches „auf charmante Art und Weise 
die Belange des Freistaats vermittelt“, 
so Michael Bockting. In Schulta-
fel-Optik zeigt dieses Plakat, dass 
bereits kleine, helle Köpfe bei ihrem 
Berufswunsch Sachsen als attraktiven 
Karrierestandort zu schätzen wissen: 
Statt „Feuerwährmann“, „Tirarzt“ oder 
„Pielot“ möchten sie lieber „Ingenieur in 
Sachsen“ werden. Unter den Entwürfen 
für die fit-GmbH machte ebenfalls ein 
Plakat das Rennen, welches auf Char-
me und Humor setzt: Ein strahlendes 
Lächeln schwört, einen Mann links lie-
gen lassend, auf „fit power tabs“, denn: 
„Aufreißen war gestern...“. Geschenkt 
wurde uns dieses Lächeln übrigens von 
Maria-Theresa Probst, einem Mitglied 
des Gewinner-Teams selbst. 
Nach der erfolgreichen Präsentation vor 
den Kunden wurde das außergewöhnli-
che Uni-Pro-
jekt im Januar 
der Öffent-
lichkeit vor-
gestellt. Auf 
einer von den 
Studierenden 
organisierten 
Pressekonfe-
renz standen 
R ü d i g e r 
W. Storim, 
Staatsminis-
ter Hermann 
Winkler, fit-Produktmanager Markus 
Jahnke und Prof. Wolfgang Donsbach 
d e n V e r -
tretern der 
Presse Rede 
und Antwort. 
Staatsminis-
ter Winkler 
zeigte sich 
b ege i s t e r t , 
„mit wie viel 
Kreativität, 
Sch a r f s i n n 
und jugend-
lichem En-
gagement die 
Studierenden 
das Konzept ‚Helle Köpfe für Sachsen’ 
umgesetzt haben. Das Ideen-Feuerwerk 
der Studierenden beweist, dass es bereits 
viele helle Köpfe in Sachsen gibt“. Posi-
tiv war auch das Fazit von Markus Jahn-
ke: „Die Arbeit der Studenten ist absolut 
vergleichbar mit der einer professio-
nellen Werbeagentur. Kreativität und 
Präsentationstalent haben uns tief beein-
druckt.“ Laut Prof. Wolfgang Donsbach 
könnten seine Studenten mit dem Witz 
und der technischen Umsetzung ihrer 
Arbeit jeden Werbepreis gewinnen. 
Ihren Höhepunkt fand die Pressekonfe-
renz im symbolischen Plakatieren der 
ersten Exemplare, die nur wenig später 
dann von allen Dresdnern an jeweils 100 
Standorten bewundert werden konnten. 
Eine abschließende Passantenbefragung 
zur Wirkung der Plakate rundete das 
Projekt auf wissenschaftliche Weise ab. 
Die positiven Resultate und die große 
Zufriedenheit aller Beteiligten sind 
nicht ohne Wirkung geblieben. Das IfK 
und die Ströer DSM GmbH dehnen ihre 
Zusammenarbeit aus. Im kommenden 
Semester gibt es diese Lehrveranstal-
tung im Studienprogramm der Magis-
ter-Studierenden. Denn, so ein Fazit 
von Ströer-Geschäftsführer Rüdiger W. 
Storim, „die Hochschüler entwickeln 
eine Leidenschaft für ihre Projekte, die 
anstecken kann.“ Und von der sollten 
noch möglichst viele Kunden profitieren 
können.
Maxie Schulz
Das Gewinnerplakat der Image-Kampagne für den Freistaat 
Sachsen.                                             Fotos (2): hh  
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Richter, Kommentator und Dozent 
Kai Deusing lehrt KoWis das Handwerkszeug in Sachen Medienrecht
Im Wintersemester leitete Kai Deusing 
das Seminar „Medienrecht“ am IfK. Die 
teilnehmenden Studenten beschreiben 
ihn als „unterhaltsam und motivierend“, 
was er seinem spürbaren Engagement zu 
verdanken hat.
Nach dem Abitur 1980 studiert Kai Deu-
sing Jura und einige Semester Betriebs-
wirtschaftslehre in Marburg und Freiburg. 
Mit der Wiedervereinigung kommt er 
1991 nach Sachsen, wo damals akuter 
Richtermangel herrscht. Damit schlägt 
er ein Angebot im vertrauten Freiburg 
aus. „Es war eine Herausforderung für 
mich, in die neuen Bundesländer zu gehen 
und hier in Sachsen die DDR-Geschichte 
aufzuarbeiten“, so Deusing. „In Freiburg 
wäre ich in altgewohnten, festen Struktu-
ren hängen geblieben.“ Hinzu kommt eine 
Faszination für Dresden und seine Kultur. 
So hat sich der Jurist ein Anrecht für die 
Semperoper sogar noch vor einer festen 
Anstellung im Justizministerium besorgt.
Sein beruflicher Werdegang ist geprägt 
von einem Wechsel zwischen Rechtspre-
chung und der Arbeit an Gesetzen. Er war 
Richter am Amtsgericht, arbeitete für die 
Wirtschaftsstaatsanwaltschaft, später war 
er dann Richter am Oberlandesgericht 
und am Anwaltsgerichtshof. Seit 2000 ist 
er als Referatsleiter im Justizministerium 
tätig. Deusing arbeitet an Gesetzesent-
würfen mit, klärt einigungsbedingte Fra-
gen. Nebenher prüft er angehende Juris-
ten im ersten und zweiten Staatsexamen.
Presse- und Medienrecht finde er absolut 
spannend, weil es auch die Geschichten 
sind, um die es geht. Außerdem sei es 
faszinierend, die technische Entwicklung 
rechtlich einzufangen. „Gewisse Vorbe-
Kai Deusing mit seinem Kurs „Medienrecht“. 
                                            Foto:kk
In diesem Semester leitete
Dr. Dirk Pangritz erstmals 
eine BPÜ zu Unternehmens-
PR und Reputation-Ma-
nagement. Der NewsLetter 
sprach mit dem ehemaligen 
Leiter der PR- und Presseab-
teilung des Tabakkonzerns 
British American Tobac-
co (BAT), welcher unter
anderem Zigarettenmarken wie Lucky
Strike, Pall Mall und HB vertreibt.
Herr Pangritz, Sie schöpfen aus einem 
langjährigen Erfahrungsschatz im Be-
reich der Öffentlichkeitsarbeit. Bezüglich 
Ihres Berufsweges könnte man Sie als 
klassischen Quereinsteiger bezeichnen?
Das stimmt. Nach meinem Studium der 
Chemie in Göttingen und Montreal stieg 
ich 1978 in der Deutschlandzentrale von 
BAT in Hamburg in die Forschung und 
Entwicklung ein. Dort knüpfte 
ich frühzeitig viele Kontakte. 
Schließlich wurde ich Mitte 
der 80er angesprochen, ob ich 
die neu entstandene Presseab-
teilung übernehmen wolle. Das 
hatte ich nicht geplant, wollte 
diese Chance aber unbedingt 
nutzen. Trotzdem musste ich 
erstmal lernen, was es heißt, 
PR zu machen. Besonders weil das, wo-
mit ich mich beschäftigte, zu der Zeit 
noch in keinem Lehrbuch stand.
Ich stelle es mir ehrlich gesagt schwie-
rig vor, die Öffentlichkeitsarbeit für 
ein Tabakunternehmen in die Hand zu 
nehmen...
Ich hatte damit kein Problem, kannte 
die Produkte bereits durch meine Arbeit 
in der Forschung und Entwicklung und 
wusste beispielsweise wie eine Zigarette 
hergestellt wird oder was es zu den Aus-
wirkungen des Rauchens zu sagen gibt. 
Ich würde sagen, dass mir mein naturwis-
senschaftlicher Hintergrund in der Kom-
munikation sehr geholfen hat. Außerdem 
ist BAT für mich ein sehr weltoffenes Un-
ternehmen, was mir immer wichtig war.
Welches Resümee ziehen Sie  nach Ihrem 
ersten Semester am IfK?
Mir hat es sehr viel Spaß gemacht und ich 
hoffe, den Studenten auch. Wichtig war 
mir, persönliches Wissen und Erfahrungen 
weiterzugeben, die Studenten aber auch 
auf neue Entwicklungen in der PR-Bran-
che aufmerksam zu machen. 
Können Sie abschließend noch einen 
persönlichen PR-Geheimtipp geben? 
Den gibt es so nicht. Man sollte auf andere 
Leute zugehen können, risikobereit und 
stressresistent sein. Breites Wissen scha-
det natürlich auch nicht.
Es fragte: Marie Münke
Dirk Pangritz 
      Foto: M. Gwosdz
halte habe ich gegen einen Sensations-
journalismus, der keine Rücksicht auf die 
Rechte der Betroffenen nimmt.“ Deusing 
schreibt aber selbst gerne. So kommen-
tiert er beispielsweise Gesetzestexte. 
Er lebt mit seiner Frau, einer gebürtigen 
Radebeulerin, und seinen zwei Söhnen 
gerne in Dresden. Hier genießt er eine 
Aufführung im Theater genauso wie 
einen Kneipenbummel mit Freunden 
durch die Dresdner Neustadt. Da er in der 
deutsch-polnischen Richtervereinigung 
engagiert ist, lernt er nebenher Polnisch. 
Derzeit liest er „Postwar“ von Tony Judt, 
ein Kompendium zur europäischen Nach-
kriegsgeschichte. Mit seinen Studenten 
steht Deusing allerdings nicht auf Kriegs-
fuß. Im Gegenteil: es macht ihm großen 
Spaß, den Studenten das Handwerkszeug 
zum Verstehen juristischer Texte mit auf 
den Weg zu geben. Dabei schätzt er die 
angehenden Kommunikationswissen-
schaftler als interessiert und engagiert 
ein, würde sich manchmal aber auch über 
mehr kritisches Feedback freuen.
          Katrin Kasprzack
„Einen PR-Geheimtipp gibt es nicht“
Dirk Pangritz unterrichtet Unternehmens-PR und Reputation-Management
7Gerade in der Prüfungszeit setzt er sich 
einem gern auf die Schulter, ist aber auch 
sonst bevorzugt da, wo es viel zu tun gibt 
– der Stress. Deshalb hier ein kleiner 
Tipp, um ihn wenigstens kurzfristig in 
die Flucht zu schlagen. Einfach eine klei-
ne Melodie pfeifen. Noch besser gleich 
richtig laut lossingen. Überhaupt ist 
Singen in vielen Situationen angebracht. 
Zum Beispiel beim Konzert der Lieb-
lingsband oder unter der Dusche. 
Dass Singen gut tut, verwundert offenbar 
nicht. Wissenschaftlich nachgewiesen 
wurde nicht nur, dass es unser Immun-
system aktiviert, indem mehr Immun-
globulin A im Speichel produziert wird, 
das wiederum die oberen Atemwege 
vor Infektionen schützt. Auch macht 
Singen macht auch KoWis glücklich 
Der NewsLetter fragte nach: Wer lässt wo seine Stimme erklingen?
Singen glücklich: Botenstoffe werden 
ausgeschüttet, die das körpereigene Be-
lohnungssystem in Gang bringen. Doch 
nicht nur Musikstudenten profitieren von 
dieser Wirkung. KoWi-Studentin Sandra 
Höhne besuchte bereits seit dem Kinder-
garten die Musikschule, hat schließlich 
mit 13 angefangen zu singen. „Ich habe 
eigentlich von Anfang an modernere 
Sachen interpretiert und war dann bald 
Sängerin und Pianistin in der Band der 
Musikschule“, erinnert sich die 21-Jähri-
ge. Seitdem sang sie auch in verschiede-
nen Chören mit. 
In mehr als 25 Chören kann man allein 
in Dresden der Singleidenschaft frönen. 
Diese unterscheiden sich meist im Pro-
gramm oder dem Alter der Mitglieder. 
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Konkret auf die TU bezogen, gibt es den 
gemischten Universitätschor, der sich 
jeden Mittwoch trifft und derzeit um die 
90 Mitglieder zählt. Auch die 22-jährige 
Teresa Knittel singt hier seit zwei Semes-
tern mit. „Mir hat der Uni-Chor gleich 
gefallen, weil wir sehr unterschiedliche 
Sachen singen und die gemeinschaftliche 
Atmosphäre sehr schön ist“, so die KoWi-
Studentin im  6. Semester.
Für Sandra Höhne liegt das Besondere 
im kraftvollen Klang, den man in der 
Gemeinschaft erreichen kann „und der 
mich immer wieder fasziniert“. Und so 
motiviert, trotzt man dann auch dem 
größten Stress.
Marie Münke
Der Alleskönner
Material: 100% PVC Maße: 19x11x1cm
Fassungsvermögen: eine Aspirin für phy-
sische Anwesenheit & 15 Kugelschreiber 
oder 15 Aspirin & 1 Füllhalter 
Besonderheiten: Überblick/ Kontrolle 
durch Transparenz, lautloser Verschluss 
Besitzer/ Halter: fantastisch plastisch, super 
elastisch
Der Comic-Held
Material: 100% molliges Aluminium/ Kar-
bon
Besonderheiten: harte Schale für weichen 
Kern, Wurfgeschoss, d.h. wirksame Waffe 
im Kampf gegen aufdringliche Kommili-
tonen und nervige Lehrkörper, als Spiegel 
einsetzbar
Besitzer/ Halter: verspielte Trickfilmfans 
Der Nostalgiker
Material: 20% Baumwolle + 80% Polya-
mid Maße: je nach Falztechnik
Fassungsvermögen: 40 Kugelschreiber 
Besonderheiten: maschinell waschbar, 
schnell trocknend und luftdurchlässig, 
große Saugfähigkeit, Besitzer/ Halter: die 
Karrierefrau von heute - nüchtern, pragma-
tisch, schnörkellos 
         Der Purist
Maße: unterschiedlich
Fassungsvermögen: keins, max. 25 ml 
feinster Tinte
Besonderheiten: hoher Wirkungsgrad, 
unkomplizierte Handhabung
Besitzer/ Halter: der Praktiker – einfach 
und unkompliziert
      Hendrik Herrmann
Vom Stiftmonster bis zum Alleskönner
Einblicke in die Schreibgewohnheiten der KoWis
Jeden Tag werden in Vorlesungen und 
Seminaren hunderte Seiten gefüllt. 
Da schreiben Studenten Tafelbilder 
mit und notieren Anmerkungen des 
Professors. Die Stifte flitzen über das 
Papier und füllen eine Zeile nach der 
anderen. Der NewsLetter hat sich auf 
die  Suche begeben und in verschiedene 
Federmappen geschaut. Wie bewahren 
die KoWis ihre Schreibutensilien auf? 
Hier der Kurzbericht, welche Modelle 
es auf dem Markt gibt: 
Das Stiftmonster
Material: Vorlage 5 Plüschhasen  + 1m2 
Holzfällerhemd für die Auspolsterung,
Maße: 22,5x12x3,5 cm
Besonderheiten: Eignung als Kopfkissen 
durch Superpolsterung, nicht für kleine 
Handtaschen geeignet,  gutes Versteck für 
Spickzettel
Besitzer/ Halter: Kuschelwütige
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Beim Praxisforum des IfK bin ich auf die 
Ausschreibung meiner späteren Prakti-
kumsstelle gestoßen. Nach erfolgreicher 
Bewerbung und Vorstellungsgespräch 
konnte ich mich über eine Zusage freu-
en. Mitte April ging es schließlich im 
Forschungs- und Innovationszentrum 
der BMW Group in München los. In der 
Abteilung, in der ich fünf Monate zusam-
men mit zwei sehr netten Kolleginnen die 
Kommunikationsarbeit machte, laufen 
die Fäden der Entwicklung der großen 
und mittleren Modelle zusammen. Das 
wären der 5er, 6er und 7er BMW. Einige 
Bereiche der Arbeit fielen in dieser Zeit 
ganz in meine Verantwortung, wie zum 
Beispiel das Schreiben von Beiträgen für 
die Homepage der Baureihen sowie die 
Aktualisierung und Gestaltung dieser und 
Fahrzeugentwicklung hautnah
Praktikum im „Projektmanagement Kommunikation“ bei BMW
unserer Info-Points. Zu den 
wichtigsten Tätigkeiten, in 
die ich als Teammitglied voll 
eingebunden war, zählten das 
Organisieren, Gestalten und 
Betreuen von Veranstaltun-
gen bis zu einem Rahmen von 
300 Personen, wie auch zwei 
Filmprojekte. Dabei galt es, 
Inhalte mit Regisseur und Be-
teiligten abzuklären, Termine 
zu vereinbaren, Drehgeneh-
migungen einzuholen und an 
den Drehtagen alles im Auge 
zu behalten. Zum Schluss war 
ich erstaunt, dass von etlichen Drehta-
gen plötzlich nur noch ein paar Minuten 
Film übrig geblieben waren. Durch diese 
Projekte hatte ich auch die Gelegenheit, 
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hinter die Kulissen der Fahr-
zeugentwicklung mit den ver-
schiedensten Entwicklungs-, 
Fertigungs- und Organisati-
onsbereichen zu schauen, was 
mich sehr faszinierte. Weil 
natürlich alles streng geheim 
ist, bekam ich zu Beginn 
einen dicken Stapel mit Ge-
heimhaltungsbestimmungen, 
die ich zu unterschreiben hat-
te. Das Praktikum hat mir bei 
der Orientierung bezüglich 
meiner beruflichen Zukunft 
und auch persönlich sehr viel 
gebracht. Und es fand einen schönen, 
typisch bayrischen Abschluss mit einem 
ausgelassenen Besuch der Wies’n im 
Kreise der Kollegen.     Anja Grohmann
Die Tür geht gerade so auf. Man stol-
pert über Berge von Schuhen oder die 
Einkäufe von gestern. Das sind wohl 
nur einige Anzeichen eines rumpeligen 
Studentenlebens. Aber einigen KoWis 
bleibt das erspart, denn sie haben sich 
entschieden, während des Studiums zu 
Hause zu wohnen. Und sie genießen es 
meistens. 
Für die BA-Studentin Cornelia Felber bot 
es sich an, bei ihren Eltern, 20 Minuten 
vom Campus entfernt, wohnen zu bleiben. 
Das war für sie die kostengünstigste, aber 
auch bequemste Entscheidung. Sie liebt 
Muttis Eierschecke und ist froh, wenn die 
anderen schon mal ein paar Dinge regeln. 
„Aber Zimmer aufräumen und Wäsche 
waschen, das mache ich dann doch selbst“, 
räumt die 20-Jährige ein. 
Der Weg zum Waschsalon bleibt Plamen 
Yankov jetzt auch erspart. Und fast immer 
räumt er sein Zimmer im bulgarischen 
Sofia selbst auf. Er hat letztes Jahr seine 
Prüfungen abgelegt und wohnt seitdem 
wieder Zuhause. „In Bulgarien ist die Bin-
dung an die Familie stärker. Es ist eher un-
gewöhnlich, zeitig auszuziehen“, erzählt 
Zu Hause ist es doch am schönsten
Von den Vorzügen und Nachteilen des „Hotel Mama“
Plamen, der sich zu Hause in vertrauter 
Atmosphäre einfach wohl fühle. 
Dass im Kühlschrank gähnende Leere 
herrscht und der Balkon einer Leergut-
annahmestelle gleicht – das kann Linda 
Buttig wohl nicht passieren. Denn auch 
sie wohnt bei ihren Eltern. „Der liebe Papa 
geht immer für seine Frauen einkaufen“, 
sagt die 24-jährige Dresdnerin, die ihren 
Eltern finanziell nicht auf der Tasche 
liegen will und deshalb die Vorzüge des 
Zuhausewohnens genießt. „Meine Mama 
ist gelernte Köchin und das ist doch der 
wahre Vorteil“, fügt sie mit einem Lächeln 
hinzu.
Einig sind sich jedoch auch alle darüber, 
dass sie doch manchmal unter elterlicher 
Beobachtung stehen oder die Launen 
der anderen Familienmitglieder ertragen 
müssen. Und alle anderen KoWis bleiben 
weiter mit mehr oder weniger Heimweh 
in ihren manchmal rumpeligen aber doch 
kreativen Buden, in denen es zwar etwas 
„wilder“ zugeht, aber irgendwie auch ge-
mütlich ist.    
Susann Bewernick„H
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Anja Grohmann
 Foto: priv.
9„Ich bin die Sirene von Dresden“
Der NewsLetter hat Veronika Lewandrowski beim Radio besucht
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Was kommt nach dem Magisterabschluss?
Marktforschung ist genau ihr Ding. Das 
wusste Brit Kullmann spätestens seit 
ihrem sechsmonatigen Praktikum bei 
dem Düsseldorfer Markforschungsinsti-
tut RSG Marketing Research. Und das, 
so sagt sie heute, verhalf ihr auch zum 
Einstieg in die Marktforschungsbranche. 
Daneben konzentrierte sie sich bereits im 
Studium auf Statistik- und SPSS-Kurse 
sowie Lehrveranstaltungen aus den Be-
reichen Marketing, Marktforschung und 
Werbung. 
Brit Kullmann arbeitet seit dem Frühjahr 
2006 für „IMK Institut für Marketing 
und Kommunikation Prof. Dr. Winfried 
Anton GmbH“ in Osnabrück und ist 
dort vorrangig im Bereich der Messe-
marktforschung tätig. Das geht auch über 
Deutschlands Grenzen hinaus, so dass sie 
auch auf Messen in großen europäischen 
Metropolen wie Paris, Nizza, Barcelona 
und Stockholm unterwegs ist. „Unsere 
Auftraggeber wollen die Wirkung ihres 
Von Messe zu Messe…
Brit Kullmann ist in der Marktforschung tätig
Messeauftritts auf ihre Kunden überprü-
fen und durch unsere Ergebnisse ihren 
Auftritt verbessern“, erklärt die 25-Jäh-
rige. Ihre Hauptaufgaben sind zum einen 
die Feldleitung, worunter die Kontrolle 
der Interviewer in Hinsicht auf korrek-
te Interviewerposition, der tatsächlich 
getroffenen Zufallsauswahl sowie die 
Quotenerfüllung und Rücklaufkontrolle 
der Fragebögen fallen. Zum anderen 
verantwortet Brit Kullmann die darauf 
folgende Datenanalyse und Ergebnisprä-
sentation und seit kurzem betreut sie auch 
die Praktikanten. 
„Im Moment ist es wirklich genau das, 
was ich machen möchte, besonders da der 
Bereich der Marktforschung so vielfältig 
ist“, sagt Brit Kullmann über ihre Arbeit. 
Trotzdem kann sie sich auch vorstellen, 
später verstärkt im Bereich der Produkt- 
und Werbemarktforschung zu arbeiten.
Christiane Ernek 
Präsent zu sein und gehört zu werden 
– das war zunächst ein ungewohntes Ge-
fühl, ist nun aber Alltag im Berufsleben 
von Veronika Lewandrowski. Seit fast 
sechs Jahren ist sie freie Redakteurin 
vor allem für die gemeinsame Nachrich-
tenredaktion von Radio DRESDEN 103 
Punkt 5 und Hitradio RTL Sachsen. Den 
Vorzug ihrer Arbeit beim Radio sieht die 
29-Jährige darin, sofort auf die Gescheh-
nisse reagieren zu können, um die Leute 
in kürzester Zeit zu informieren. 
Weiterhin fertigt Veronika Nachrichten-
beiträge für die dpa, „Radio Erzgebirge“ 
und den bayerischen Nachrichtendienst 
BLR an. Somit gehören die Recherche, 
das Schreiben und auch das Sprechen 
von Nachrichten zu ihrem Joballtag. Bei 
Frühschicht beginnt dieser um 4.00 Uhr 
morgens. Aber zum Radio gehört nicht 
nur Flexibilität. „Ich bin sehr offen und 
kann auf andere Menschen zugehen“, 
beschreibt Veronika 
sich selbst. Schon 
seit ihrer Schulzeit 
wollte sie zum Radio. 
Erste redaktionelle 
Erfahrungen hat sie 
dann während des 
Studiums durch Prak-
tika bei verschiedenen 
Dresdner Radio-
sendern sowie beim 
MDR gesammelt. Dadurch konnte sie 
zudem Grundlagen, wie das Schneiden 
von Beiträgen oder das Einholen von O-
Tönen lernen. Ihre On-Air-Stimme war 
wohl ausschlaggebend dafür, dass man 
sie nicht mehr gehen ließ. 
Ihre Stimme war es auch, die Veronika 
schon in ganz andere Bereiche gebracht 
hat. „Ich bin die Sirene von Dresden“, ge-
steht sie. Für ein neues Frühwarnsystem 
der Feuerwehr hat die aufgeschlossene 
Thüringerin verschie-
dene Warnungen 
eingesprochen, die 
dann bei Gefahr an 
der Weißeritz zu hö-
ren sind. „Achtung 
Achtung“, heißt es 
dann bei Hochwasser, 
„suchen Sie höheres 
Gelände auf!“. 
Vielseitigkeit wird in 
ihrem Leben groß geschrieben. Deshalb 
mag es nicht verwundern, dass Veroni-
ka Lewandrowski sich auch im Bereich 
Radio-Comedy sowie in der Handball-
Regionalliga austobte. Wer weiß, was als 
nächstes kommt. „Ich würde gern irgend-
wann noch mehr in Sachen Moderation 
machen“, sagt sie. Für die Zukunft aber 
kann sie sich keinen schöneren Job als 
den beim Radio vorstellen. 
Susann Bewernick
Veronika Lewandrowski
 Foto: priv. 
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 Redeentwurf für Regierungserklärung
Galina Ganeva absolviert Praktikum bei der Arbeitsgruppe Europäische Union
Boston = Studentenhauptstadt Amerikas?
Matthias Kuhlmeier studiert in den Vereinigten Staaten
Nr. 01/2007
Weit über die Grenzen von 
Massachusetts hinaus gilt 
Boston als intellektuelle 
Hochburg Amerikas. Die 
bloße Anzahl an Universitä-
ten ist erstaunlich und wäre 
Anlass für einen eigenen Ar-
tikel. Harvard und MIT sitzen 
in Cambridge, gleich auf der 
anderen Seite des Charles Ri-
ver, einem der Wahrzeichen 
Bostons und Austragungsort 
der alljährlichen Head of 
the Charles Regatta, bei der 
die großen Ruderschulen 
des Landes sich miteinander 
messen. Auf der Boston Seite bestimmen 
Boston College, Boston University und 
eine Anzahl kleiner aber prestigeträch-
tiger Colleges den Pulsschlag der Stadt, 
die nur deshalb schläft, weil laut Gesetz 
die Bars um 2 Uhr morgens schließen 
müssen. Ohne diese Regelung wäre der 
Ruf der Stadt als Trinkerparadies wohl 
noch ausgeprägter – gibt es hier doch 
die größte Kneipendichte pro Kopf im 
ganzen Land.
Die Studenten prägen das Stadtbild ab-
seits der Wolkenkratzer und besonders 
Boston University, die viertgrößte Privat-
uni des Landes, steuert mit ihren knapp 
30.000 Studenten erheblich dazu bei. 
Doch nicht nur Größe sondern 
auch Qualität der Ausbildung 
können sich sehen lassen. Das 
trifft besonders auf das College 
of Communication zu, das in 
jeder seiner Spezialisierungs-
richtungen unter den Top 5 
des Landes rangiert. Neben 
Massenkommunikationsfor-
schung, deren Fokus hier auf 
Consumerforschung liegt, 
werden TV/Film, Print- und 
Fotojournalismus sowie PR und 
Werbung groß geschrieben. Wer 
sich die Ausbildung hier leisten 
kann und einen Abschluss 
macht, bekommt laut Homepage mit 98-
prozentiger Wahrscheinlichkeit einen Job 
in höchstens sechs Monaten. Außerdem 
hat man die Chance von Pulitzerpreisträ-
gern das Journalistenhandwerk zu lernen, 
Praktika gibt es für Journalisten in Wa-
shington und für Filmstudenten in L.A. 
      Matthias Kuhlmeier
Ein Blick auf die Skyline von Boston.           Foto: Matthias Kuhlmeier
Im vergangenen Semester hatte ich die 
einzigartige Chance, in der Arbeitsgrup-
pe der Europäischen Union der CDU/ 
CSU-Bundestagsfraktion ein Praktikum 
abzuleisten. Ich habe an den Sitzungen 
der Arbeitsgruppe teilgenommen und die 
Debatten im Deutschen Bundestag ver-
folgt. Zu meinen regelmäßigen Aufgaben 
gehörte das Erstellen der europäischen 
Presseschau und als gebürtige Bulgarin 
das Übersetzen bulgarischer Briefe und 
Dokumente. Selbstständig übernahm ich 
die Kurzanalyse zum „Legislativ- und 
Arbeitsprogramm der EU-Kommission 
für 2007“ und einen Redeentwurf für 
den Arbeitsgruppenvorsitzenden an-
lässlich der Regierungserklärung von 
Bundeskanzlerin Angela Merkel am 14. 
Dezember zur deutschen EU-Ratspräsi-
dentschaft im 1. Halbjahr 2007. In meine 
Praktikumszeit fiel auch die Ratifizie-
rung der Beitrittsverträge der Europä-
ischen Union mit meinem Heimatland 
und Rumänien, die ich als bulgarische 
Staatsbürgerin mit verschiedenen Hin-
weisen begleitete. 
Zu meiner größten Überraschung durfte 
ich in der letzten Woche meines Bundes-
tagsaufenthaltes in einem Interview des 
ZDF über die Eindrücke der deutschen 
Debatte über den Beitritt Bulgariens und 
Rumäniens zur Europäischen Union be-
richten. Im Großen und Ganzen war das 
Praktikum für mich eine sehr ereignisrei-
che Zeit. Den Fernsehbericht sah ich als 
eine gute Gelegenheit, Danke zu sagen 
und mich vorerst von der politischen 
Bühne zu verabschieden. Galina Ganeva Galina Ganeva          Foto: priv.
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Bestimmte Mediennutzer können zu Ak-
teuren im Fernsehen eine „echte“ Freund-
schaft entwickeln. Sie begrüßen dann 
den Tagesschau-Sprecher oder schreiben 
ein Kondolenzschreiben an die Familie 
der verstorbenen Filmfigur. Diese so ge-
nannte Parasoziale Interaktion ist bereits 
empirisch bestätigt.  
In meiner Magisterarbeit führte ich ein 
Experiment mit 246 Dresdner Mittel-
schülern der 9. und 10. Klasse durch und 
untersuchte dabei das Verhältnis negati-
ver parasozialer Beziehungen (PBS) zu 
unliebsamen Figuren einer Daily Soap 
oder Telenovela. 
Überraschenderweise schenken Schüler 
Ein Experiment zur parasozialen Beziehung
Negative Beziehungen von Jugendlichen zu Serienfiguren
Informationen über den nega-
tiven PSB-Partner nur wenig 
Beachtung. Die Wut über be-
leidigende Aussagen über diese 
Filmfiguren war geringer aus-
geprägt als bei den Lieblingsfi-
guren und auch die Ablehnung 
der Meinungen und Handlun-
gen erwies sich als deutlich 
schwächer als erwartet. Diese 
negativen Beziehungen zu 
Serienhelden gründen aber scheinbar 
nicht auf einer generellen Ablehnung der 
Person mitsamt ihren Einstellungen und 
Verhaltensweisen. Waren spezifische 
Persönlichkeitsmerkmale der negativ 
bewerteten Figuren auch kaum 
festzustellen, scheinen die 
Bindungen an diese von eher 
relativer Natur zu sein: Sie sind 
vergleichsweise wenig intensiv 
und auch unabhängig davon, 
wie häufig ein Kontakt auftritt. 
Ein Einfluss scheint somit nicht 
allein aus dem Medienangebot 
hervorzugehen, sondern kann 
vermutlich auch durch andere 
Faktoren wie z.B. außermediale Aktivi-
täten begründet sein. Zukünftige Studien 
sollten diesen Aspekten nachgehen.              
            Daniela Kossatz
Franzosen essen Baguette und 
trinken Rotwein, Schweden 
sind blond, Schotten geizig, 
Spanier temperamentvoll 
– und Ostdeutsche sind gewalt-
bereit, verwahrlost, sprechen 
sächsisch, wählen die NPD, 
sind ungebildet und frustriert. 
„Das sind alles Vorurteile“, 
würde jeder sofort sagen – Ste-
reotypen. Aber woher kommen 
diese Stereotypen und warum halten sie 
sich so hartnäckig in unseren Köpfen? In 
meiner Magisterarbeit ging ich der Frage 
nach, was Stereotype – speziell ostdeut-
sche Stereotype – überhaupt sind, wie 
sie gefüllt werden und wie sie sich in den 
Medien abbilden. 
Hierzu untersuchte ich 1.200 Artikel aus 
regionalen Tageszeitungen. Ziel war es, 
herauszufinden, welche Stereotype über 
Ostdeutsche kursieren und ob sich deren 
Zusammensetzung nur entlang der Ost-
West-Achse unterscheidet oder ob es auch 
Nord-Süd-Unterschiede gibt. Zunächst 
fiel auf, dass es zwar eine breite Diskus-
sion über Stereotype, Vorurteile und Me-
dien gab und gibt, die wissenschaftliche 
Basis zum Thema aber eher dünn ist. Das 
beginnt bei den uneinheitlichen Definiti-
Analyse der Stereotypenforschung
Den Schubladen im Kopf auf den Grund gehen
onen des Begriffs generell und 
endet bei der kargen und zum 
Teil methodisch unsauberen 
Datenlage bezüglich ostdeut-
scher Stereotypen. 
Einige Ergebnisse der Inhalts-
analyse waren sehr interessant. 
Zum Einen scheint es tatsäch-
lich regionale (und nicht nur 
Ost-West-) Unterschiede zu 
geben, was die Stärke und 
die Ausformung von Stereotypen über 
Ostdeutschland angeht. Zum Anderen 
tragen die Ostdeutschen selbst nicht 
unwesentlich dazu bei, von der gegenü-
bergestellten Gruppe der Westdeutschen 
abgegrenzt zu werden.
Angesichts der Selbstverständlichkeit mit 
der nicht nur Politiker und Medien mit 
dem Begriff des Stereotyps umgehen, ist 
es erstaunlich, wie wenig fundierte For-
schung es zu einem so komplexen, bri-
santen und wichtigen Thema gibt. Gerade 
im Hinblick auf Debatten um Integration, 
Patriotismus und Nationalismus halte ich 
es für immanent wichtig, sich mit den 
„pictures in our heads“ zu befassen, wie 
Walter Lippmann die Stereotype einmal 
nannte. 
Anna-Maria Schielicke
Anna-Maria Schielicke
Foto: priv.
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Magisterarbeiten ganz kurz
Daniela Kossatz
Foto: priv.
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„Das Mediengeschäft hat den Vorteil, 
dass man ständig am Puls der Zeit ist“, 
sagt Klaus Morell. Der Prokurist der BCS 
(Broadcast Sachsen) sprüht geradezu 
vor Medienbegeisterung. Insbesondere 
schlägt sein Herz natürlich für das Radio. 
Aus Frankfurt „von der starken Marke 
mit den drei Buchstaben“ (F.A.Z.) wurde 
er direkt nach Dresden verpflichtet für 
eine Marke, die auch drei Buchstaben hat. 
Hitradio RTL Sachsen gehört neben den 
Stadtradios (u.a. Radio Dresden) auch 
zur BCS.
Auch wenn die Sanierung des Senders 
bereits erfolgreich abgeschlossen wurde, 
sieht Morell viele weitere spannende Auf-
gaben, die es noch zu bewältigen gilt. Da 
sind zum Beispiel die zunehmende Ver-
flechtung der Mediengattungen, wie Ra-
dio, Internet und Print. „Der Medienmarkt 
ist ständig in Bewegung und da muss man 
sehen, dass man immer mit in der ersten 
Reihe spielt.“ Klaus Morell muss es wis-
sen, schließlich ist er schon seit über 15 
Jahren im Mediengeschäft unterwegs. 
Der kosmopolitische Radiomacher
Und die Mobilität ist dabei 
wörtlich zu nehmen. In 
dieser verantwortungsvol-
len Position sei man kein 
Hesse oder Sachse, man 
sei eine Art Kosmopolit. 
Trotzdem sei Dresden für 
ihn nun schon seit 2003 ein 
weiterer Eckpfeiler in sei-
ner Deutschlandkarte. Im 
direkten Vergleich zu Mün-
chen, Nürnberg, Frankfurt, 
Berlin oder Leipzig müsse 
sich Dresden nicht ver-
stecken. „Die Stadt hat so 
viel zu bieten“, schwärmt der in Kassel 
geborene Morell. Neben den altbekann-
ten Kunstschätzen verfügt sie schließlich 
auch über den Förderverein des Instituts 
für Kommunikationswissenschaft. Seit 
2003 ist der 40-Jährige hier aktiv. Be-
sonders die hochkarätigen Vorträge und 
das Praxisforum schätzt er sehr. Auch 
der Kontakt zur Ausbildung von Nach-
wuchskräften ist für den Familienvater 
wichtig. „Die Ausbildungs-
wege müssen verkürzt wer-
den. In Deutschland sind 
die Studienabsolventen zu 
alt.“ Er begrüßt daher die 
Entwicklung des BA-Ab-
schlusses, den man jetzt 
schon seit 2004 am Institut 
für Kommunikationswis-
senschaft absolvieren kann.
Ein weiteres Steckenpferd 
ist für den Medienmacher 
das „Bleiben Sie anders“- 
apollo radio. Den Mix aus 
Klassik und Jazz verant-
wortet Morell als Geschäftsführer. Hier 
zeigen sich schon die ersten Ergebnisse 
des sich verändernden Mediengeschäf-
tes: an Apollo Radio sind neben der BCS 
auch der direkte Konkurrent, nämlich 
die Leipziger PSR Gruppe, beteiligt. Der 
Puls schlägt eben schnell in der Medien-
branche.
Caroline Förster 
Klaus Morell
Foto: priv.
Wer ist im Förderverein des IfK engagiert?
Das überzeugende Multitalent
Nr. 01/2007
Stefan Heinemann ist ein überzeugendes 
Multitalent: kritischer Kunstliebhaber, 
leidenschaftlicher Koch, engagierter Vor-
standsvorsitzender in diversen Vereinen 
und natürlich ist er ein brillanter Straf-
verteidiger – und das alles mit Passion. 
„Eigentlich wäre ich lieber Kunsthistori-
ker geworden“, sagt der gebürtige Mön-
chengladbacher augenzwinkernd. Nun, 
dann ständen wohl so einige prominente 
Politiker ganz schön schlecht da, aber 
nicht nur die. Neben prominenten Wirt-
schafts- und Korruptionsfällen verteidigt 
Heinemann auch andere Personen. Hin 
und wieder übernimmt er Pflichtverteidi-
gungen. Dabei macht er eines sofort klar: 
„Die Strafverteidigung ist ein Qualitäts-
merkmal der Demokratie.“ Seinen Beruf 
erachtet er für die Gesellschaft als enorm 
wichtig. Heinemann hat die Erfahrung 
gemacht, dass nicht nur bei seinen promi-
nenten Klienten die öffentliche Vorver-
urteilung durch die Medien eine enorme 
Rolle spielt. In der Berichterstattung über 
bestimmte Fälle kommt 
es immer wieder zu einer 
Überbewertung. „Wir leben 
nicht in einer Gesellschaft 
voller Straftäter“, sagt 
Heinemann. 
Um dieses Phänomen auch 
wissenschaftlich zu unter-
mauern, konnte die Kom-
munikationswissenschaft 
helfen. Die Frage nach der 
öffentlichen Meinung ist 
ein traditionelles und nicht 
zuletzt auch ein zentrales 
Forschungsfeld der Dresdner Kommu-
nikationswissenschaft. Die Mitglied-
schaft im Förderverein war damit für 
den Strafverteidiger selbstverständlich. 
Kommunikation ist für den 56-Jährigen 
ein zentrales Mittel seiner Arbeit. „Es 
gibt immer diese Diskussion um Schuld 
und Unschuld. Für mich zählen nur die 
Fakten.“ Doch er räumt ein, dass es na-
türlich solche und solche Fälle gibt. „Der 
ein oder andere Einblick 
in die Psyche so mancher 
Leute wäre mir auch gern 
erspart geblieben, aber das 
ist nun mal mein Beruf.“ 
Und schon blitzen die 
Augen wieder, wenn er 
über Argumentation und 
Kommunikation spricht, 
die Anordnung der Parteien 
in einem Gerichtssaal, die 
Ausarbeitung der Strategie, 
das anschließende Vorge-
hen. Doch ebenso begeis-
tert wie von seinem Beruf zeigt er sich 
von all seinen Interessen. Er spricht noch 
über dies und das und analysiert alles 
messerscharf, er unterscheidet in Dinge, 
die ihm wichtig sind und Dinge, die es 
nicht sind. Doch was ihm wichtig ist, das 
spürt man. Stefan Heinemann ist eben ein 
überzeugendes Multitalent.
           Caroline Förster
Stefan Heinemann
Foto: priv.
